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schlüpfen würde. Fast nie irrte er sich, und wenn sie selbander dann nach
Stunden, mit geröteten Wangen und noch frisch nach Wald und Erde duftend,
wieder heimkehrten, fanden sie Mutter und Lehrerin in empörter Erwartung
der kleinen Ausreißerin vor. Doch Vater Zehe scherte sich nicht viel um
solche Palastrevolution. Kurz und bündig schnitt er alle immer erregter
ausfallenden Vorwürfe ab: „Ach was, Mädels brauchen nichts zu lernen!"

Natürlich verstand er darunter nur die sogenannte Schulweisheit. Ler-
nen sollte und mußte sein „Junge" schon genug, aber doch nur wichtige
Dinge, die man für das Leben, was er darunter verstand, dringend
brauchte: Reiten und Schießen, das Wild anschleichen und überlisten und
jede Stimme in Feld und Wald, Wiese und Moor richtig deuten. Diese
Schule, die Grundschule des Jagens, nahm Vater Zehe sehr ernst, und
hier ließ er seinem jungen Waidgesell nicht das Geringste durchgehen.

Immer unzertrennlicher wurden die beiden. Die Birkhahnbalz im ersten
Grauen des Frühlingsmorgens, die Hüttenjagd mit dem Uhu zur herbst-
lichen Zugzeit und alles das, was das Petersdorfer Revier an Waidwerk
im Wandel der Jahreszeiten bot, erlebten und genossen sie gemeinsam.
Und eines Tages tat der Vater im überglücklichen Stolz auf seine Tochter
das schwerwiegende Versprechen: „Wenn du groß bist, dann machen
wir zusammen eine Jagdfahrt nach Afrika!" Von diesem Tage an waren
die Abende erfüllt von der großen Verheißung. Pläne wurden geschmiedet,
abgeändert und neu entworfen, als wenn die große Reise schon morgen
bevorstände. Mit einem Schlage waren die Indianerbücher, die bisher
mit glänzenden Augen und roten Wangen verschlungenen, endgültig ent-
thront. Brehms Tierleben trat an ihre Stelle, und hier waren es wieder
vornehmlich die afrikanischen Wildarten, waren es der großmächtige Ele-
fant, der grollende Löwe, der kraftstrotzende Kaffernbüffel und das vor-
sintflutlich anmutende Nashorn, die die junge Leserin immer wieder und
immer mehr in ihren unwiderstehlichen, ihren magischen Bann schlugen.

Karl Zehe hat sein der Tochter gegebenes Wort niemals einlösen können.
Schon im Jahre 1901 ging er für immer von ihr und hinüber in die ewigen
Jagdgründe. Zurück blieb ein blutjunges Mädel in tiefer Vereinsamung,
denn nun hatte es niemanden mehr, der es verstand. Doch damit des
Leides noch nicht genug. Die Mutter verkaufte Petersdorf und zog mit
ihrer Familie nach Sagan. Margarete hatte nicht nur den über alles ge-
liebten Vater verloren, sondern auch das Paradies ihrer Jugend. Immer
mehr schloß sie sich ab, immer einsamer und verlassener fühlte sie sich, und
je trostloser sie die Gegenwart empfand, um so mehr spann sie sich ein
in Gedanken an das Traumland ihrer Kindheit, an das Land der Ver-
heißung: Es hieß Afrika.
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Die Mutter und der Großvater wollten von Margaretes Afrikaplänen
nichts wissen. Als das in ihren Augen so unreife Menschenkind nicht auf-
hörte, davon zu sprechen, griffen sie zum letzten Mittel, es zur Vernunft
zu bringen, und drohten ernstlich mit Enterbung. Sie mögen beide recht
aufgeatmet haben, als Ulrich Trappe, Leutnant im Reitenden Artillerie-
Regiment „von Podbielski" zu Sagan immer häufiger vorsprach und
immer offensichtlicher um die Gunst ihres Sorgenkindes warb. Er würde
ihr die Marotte „Afrika" schon austreiben und sie gewiß auf andere Ge-
danken bringen, so glaubten beide, aber sie hatten die Rechnung ohne
den Wirt gemacht.

Erst 1907, nachdem sie großjährig geworden war, gab Margarete Zehe
Ulrich Trappe ihr Jawort, doch es war an eine unerläßliche Bedingung
geknüpft. Sie hieß: Versetzung zur deutschen Schutztruppe in Afrika!

Die Durchführung dieses Planes aber hätte, wie sich bald herausstellte,
für die junge Ehefrau fünf lange Wartejahre bedeutet, sie aber war der
Ansicht, schon allzu lange gewartet zu haben. Ein alter Freund des Hauses,
Herr von Lewinsky, der bereits in Usambara saß, gab den rechten Rat,
nämlich als Farmer 'rauszugehen. Der Leutnant Trappe zog den bunten
Rock aus, seine Frau ließ sich ihr väterliches Erbteil auszahlen; und noch
im gleichen Jahre schifften sie sich ein.

Nie wird Margarete Trappe jene ersten Eindrücke vergessen, die ihr der
„schwarze" Erdteil vermittelte: die aus dem Meer auftauchende Küste
Marokkos, Tanger, die weiße Stadt im blendenden Sonnenglast, den
ersten Mohren, der auf deutsch sang und tanzte, die Schlangenbändiger,
den Harem eines arabischen Würdenträgers, den nur sie als Frau besich-
tigen durfte, alle jene bunten Bilder aus Tausendundeiner Nacht, und
schließlich das Konzert der Schutztruppe unter den fächelnden Palmen.
Ein Wunschtraum war endlich zur Wirklichkeit geworden, und sie über-
traf noch hundertfach alle so hochgespannte Erwartung!

Damals endete die Bahn bereits in Mombo. Hier schlössen sich die
Trappes dem Hauptmann Leue an, der im Auftrag von Admiral Strauch
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Deutschrussen aus dem Kaukasus ansiedeln sollte, ein Experiment, das
nur recht bedingt gelingen sollte. Viele der Neusiedler zeigten sich ent-
täuscht. Man hätte ihnen gesagt, daß hier die Leberwürste an den Bäumen
hingen, und nun hätten sie sich als ungenießbar herausgestellt! Nicht
wenige zogen nach Verkauf ihrer Ausrüstung allzu schnell wieder von
dannen.

Mit einer Trägerkolonne von mehreren hundert Mann ging es hinein
in das große Abenteuer. Gleich zu Beginn hatte Margarete Trappe einen
heftigen Kampf auszufechten. Hauptmann Leue war der Ansicht, daß die
einzige weiße Frau der Safari es ihrem Ansehen schuldig sei, sich in der
Hängematte tragen zu lassen, und hatte auch sofort für eine solche vor-
gesorgt. Seine Schutzbefohlene hatte sich auch zunächst artig in das Un-
vermeidliche gefunden. Fünf lange Minuten hatte sie tapfer die Qual er-
tragen, sich - zur Untätigkeit verdammt - einherschaukeln zu lassen,
wo doch jeder Muskel ihres trainierten Körpers danach verlangte, mit
eigener Kraft in das große Unbekannte vorzudringen. Dann aber war es
genug, sie sprang heraus und überließ die Hängematte Fatuma, der Frau
des Kochs, die mit ihren zwei Zentnern Lebendgewicht schon vom Auf-
bruch an kaum mit der Kolonne Schritt zu halten vermocht hatte. Freilich
mußten nun zu den bisherigen vier Trägern zwei weitere treten, und der
Hauptmann Leue machte aus seiner Empörung kein Hehl, aber es nützte
ihm alles nichts. Die Neger tanzten vor Vergnügen, und Margarete Trappe
lachte mit ihnen und drängte flinken Fußes nach vorn an die Spitze.

Auch an ernsten Zwischenfällen fehlte es auf diesem Marsch nicht. Plötz-
lich waren zwei Träger abgängig und ausgerechnet jene, deren Traglast
aus der „Kriegskasse" bestand. Fast das ganze flüssige Kapital, in Rupien
eingewechselt, war abhanden gekommen. Gütiger Himmel, was nun? Doch
zwei Tage später meldeten sich beide Träger mit unversehrter Last wieder
zurück, sie wären nur etwas vom Wege abgekommen. Den Trappes fiel
ein Stein vom Herzen. Junges, unverdorbenes Afrika!

Es gab nur ein Pferd bei dieser Safari. Ulrich Trappe ritt es, seine Gattin
hatte es ihm in Tanger geschenkt. Natürlich hatte sie ihm damit eine
Freude machen wollen, aber ein kleiner Hintergedanke war doch dabei
gewesen. Des Pferdes wegen mußten die von der Tsetse-Fliege gefähr-
deten Gebiete möglichst schnell durchquert werden. Also war Trappe ge-
zwungen, unabhängig von der Kolonne vorauszureiten, „Cäsar", die
deutsche Dogge und der Liebling ihrer Herrin, mußte ihn dabei begleiten
- - und war somit ebenfalls weniger gefährdet. Das war selbstverständ-
lich, doch in den Nächten gab es dann „Cäsars" wegen die ersten Mei-
nungsverschiedenheiten in der jungen Ehe. Trappe bestand darauf, daß
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der Hund der Lagerstätte seiner Herrin fernblieb. Kaum aber war er ein-
geschlafen, hob sie heimlich das Moskitonetz, und „Cäsar" schlüpfte schnell
und lautlos darunter. Nur dort dicht an ihrer Seite schien er ihr sicher
vor den Leoparden, die Nacht für Nacht das Camp umschlichen.

Die schönsten Stunden der Safari waren für Margarete Trappe am
Abend, wenn das Lager aufgeschlagen wurde. Sie nutzte die Zeit, von zwei
Boys begleitet, umherzustreifen, Wild aufzupürschen und zu beobachten.
Hierbei genoß sie in vollen Zügen die ersten köstlichen Entdeckerfreuden
und den ersten Anblick afrikanischen Wildes, das ihr doch schon seit
Kindheitstagen durch den geliebten Brehm so vertraut gewesen war.

Nach zwei Wochen Marsch lag Leganga, die im Aufbau begriffene
Deutschrussen-Siedlung, vor ihnen. Hier gab es noch einmal einen harten
Strauß mit Hauptmann Leue, der nunmehr unter allen Umständen die
weiße Herrin in der Hängematte zu sehen wünschte. Doch wieder dauerte
es nur wenige Minuten, während deren er seinen Sieg auskosten konnte,
dann sprang die leichtfüßige Jägerin wieder heraus und zog die schwit-
zende Fatuma wieder triumphierend in das schwankende Netz.

Allein zogen die Trappes nun mit ihrer Trägerkolonne weiter. Immer
steiler stieg das Land an, immer tiefer wurden die Schluchten, die die
Hänge durchschnitten. Immer üppiger wurde die Vegetation, immer groß-
artiger und undurchdringlicher das gewaltige Bollwerk der Urwälder, das
sich den Landsuchern entgegenstellte. Auf einer der Höhen machten sie
halt und schauten hinüber gen Sonnenuntergang. Der heiße Aufwind der
Mittagsstunde fuhr in die Wolken, die schwer und massig über dem höch-
sten der Vorberge, dem Tululusiek, dem „Pförtner zum Meru", lagerten,
und plötzlich lag der gewaltige, auf fast 5000 m aufsteigende Krater selbst
mit seinen beiden Gipfeln frei vor ihren Blicken. Fast zum Greifen nahe
sahen sie die Falten und Schrunde des hier auf der Ostseite jäh viele hun-
dert Meter tief bis zum Urwaldgürtel abgestürzten Kraterrandes vor sich.
Seine beiden, weit nach Nord und Süd sich reckenden Wände schienen das
ganze paradiesische Land davor wie ein gigantischer Burgwall in ihren
Schutz genommen zu haben.

Überwältigt von diesem Anblick riefen der weiße Mann und die weiße
Frau wie aus einem Munde: „Hier bleiben wir!" Für Margarete Trappe
aber bedeutete dieser Augenblick noch viel mehr. Er war die Geburts-
stunde einer lebenslänglichen Liebe, der Vermählung mit einer Landschaft,
der sie von nun an auf immer verfallen war.

Ngongongare hieß dieser irdische Gottesgarten, das bedeutet in der
Sprache der Massais „Das Auge des Wassers". Solchen kristallenen Schatz,
nirgends höher eingeschätzt als im heißen, trockenen Afrika, gab es hier
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überall und in jeglicher Form. Er stürzte aus 30 und mehr Meter Höhe von
den steilen Felswänden des Meru und seines Vorgebirges brausend als
silberne Wasserfalle herab, er strömte gesammelt im Engare Nanjuki, dem
„roten Fluß", zu Tal, er blinkte und blitzte - Auge des Wassers - als
zahllose kleine Seen vom wuchernden Urwald eingefaßt, schimmerte als
weite oder langgestreckte Wasserflächen inmitten der trockenen Hügel-
steppe oder sprudelte als klarer Quell irgendwo unvermittelt aus dem
Erdreich hervor. Wasser, Leben erzeugendes, Leben zu sich heranziehendes
Wasser, darüber die heiße Sonne Afrikas und darunter der Boden, vom
Humus der Jahrhunderte gedüngt, und durch dies alles bedingt eine Tier-
und Pflanzenwelt von unbeschreiblicher Fülle, konnte es irgendwo ein
schöneres, reicheres Stückchen Erde geben? Nein, es konnte kein anderer
Entschluß gefaßt werden als dieser: Hier bleiben wir!

Nun begann für Margarete Trappe eine Glückseligkeit, wie sie wohl
kaum einem Sterblichen noch zuteil wird. Innerhalb all der Herrlichkeiten,
die vor ihr ausgebreitet lagen, durfte sie die Grenzen ihres künftigen Kö-
nigreiches selbst abstecken. Bedingung war allein, daß das von ihr aus-
gewählte Land mit Ausnahme der Waldgrenzen „eingefenzt", d. h. mit
Stacheldrähten umfriedet wurde. Erst dann wurde das Land zum Ankauf
freigegeben, aber die Unkosten des Einfenzens durften vom Kaufpreis
abgezogen werden. So kam Ngongongare mit 6000 ha in ihre Hand, doch
damit des Guten noch nicht genug. Nur ein Jahr später entdeckten die
Trappes Momella, das von der Hauptfarm nur durch einen Streifen Gou-
vernements-Wald abgetrennt wurde, und kauften es mit etwa 2200 ha
hinzu. Nun waren sie ihrem geliebten Meru, dem Oldonyo Orok, dem
„finsteren Berg", ganz nahe gerückt!

Es war für Trappes ein Anfang ganz von vorne. Es war für sie ein Stück
irdisches Schöpfertum mit dem Willen: es werde! Und siehe, es wurde!
Stück für Stück wuchs die Farm aus dem Nichts heraus und bevölkerte
sich mit allerlei Getier. Ulrich Trappe ritt nach Arusha und holte die
ersten 50 Stück Zebuvieh. Bei ihm im Dornenkraal schlief ein alter, mit
Gewehr bewaffneter Askari, den die Schutztruppe zur Verfügung gestellt
hatte, denn die Massais hatten sich noch nicht an die neuen Herren ge-
wöhnt oder wollten sich auf ihre Kosten durch Viehdiebstahl bereichern.
Dreimal schießen hieß: die Massais sind da! Im flatternden Nachtgewand
stürzten dann Trappes aus ihrem Zelt im Wald, um dem Alten mit ihren
Waffen beizustehen. Freilich floß hierbei kein Blut, denn das vereinte
Feuer über die Köpfe der schwarzen Viehdiebe hinweg genügte zu ihrer
Vertreibung. Solchen nächtlichen Alarm gab es wöchentlich mindestens
einmal.
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Als nächstes belebte sich der Geflügelhof durch das hochherzige Gast-
geschenk des Meruhäuptlings Sambeke in Gestalt von 32 Hühnern. Auch
der Koch Msisiri hatte mit beigesteuert, indem er ein Huhn von der Küste
heraufgebracht hatte. Es legte vier bis fünf Eier pro Tag, und Frau Trap-
pes Hühner legten entsprechend weniger. Zur Rede gestellt, gab er treu-
herzig zur Antwort: „Bibi, weißt du wirklich nicht, daß die Küstenhühner
so viele Eier legen?"

Msisiri war überhaupt ein Juwel, freilich ein ungeschliffenes. Wenn
seine junge Herrin in der Küche nach dem Rechten sehen wollte, sagte er in
väterlichem Ton: »Bibi, geh' hinaus und setz* dich hin. Vom Kochen ver-
stehst du nichts!" Nur allzugerne folgte sie solchem Rat. Zwar setzte sie
sich nicht hin, sondern sie lief hinaus in den Busch, die Küche mit frischem
Wildpret zu versehen.

Kein Wunder, daß die Tyrannei, die Msisiri und sein Weib Fatuma er-
richteten, allmählich überhandnahm. Zunächst ging noch alles gut, weil
sie sich beide nicht einig waren. Im Gegenteil, sie zankten sich nicht selten
mit großem Stimmaufwand, und dann war es Msisiri, der zu seiner Herrin
eilte. Sie möchte doch Fatuma den Teufel, von dem sie besessen sei, aus-
treiben. Nun, Frau Trappe ließ sich nicht lange bitten und trieb auf er-
folgreiche Weise den Teufel aus, indem sie der auf dem Boden liegenden
und mit Armen und Beinen strampelnden „Besessenen" einfach einen
Kübel kalten Wassers über den Leib goß .

Eines Tages aber wurde die Lage kritisch. Es kam kein Abendessen auf
den Tisch. Der Koch erklärte dies als eine selbstverständliche Maßnahme.
Es wäre doch einer der Farmleute an Lungenentzündung gestorben, und
solange er nicht unter der Erde wäre, dürfte er, Msisiri, nicht kochen, sonst
würde der Geist des Verstorbenen in seinen Kopf fahren und ihn ver-
wirren. Ulrich Trappe war nicht davon überzeugt und erzwang die Zu-
bereitung des Essens. Am nächsten Morgen fiel dafür das Frühstück aus.
Msisiri hockte untätig in seinem Küchenwinkel, hatte sich einen Strick um
den Kopf gebunden und spielte den Verrückten. Bwana Trappe setzte
sich auch diesmal durch, das Frühstück wurde bereitet, dann aber machte
sich Msisiri mit Fatuma beleidigt auf die Socken. Doch schon wenige Tage
später kam Botschaft von ihm: Sie, die Bibi, wäre erst so kurze Zeit hier
und könnte von den Sitten des Landes noch nichts wissen. Sie könnte ohne
ihn ja doch nicht auskommen, und er wäre bereit, zu ihr zurückzukehren,
aber nur unter der Bedingung, daß sie ihn selbst abhole, denn er habe
Furcht vor dem Bwana. Nichts kam Frau Trappe gelegener als diese Nach-
richt. Sie wußte ihren nächsten Jagdgang so einzurichten, daß sie wie un-
gefähr an dem Exil des Koches vorbeikam, und sie kehrte heim, als Beute
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Msisiri und Fatuma mit sich führend. Nun war sie wieder ihrer Küchen-
pflicht entbunden und konnte ungehindert durch Pori und Steppe strei-
fen, wo es für sie mehr als genug zu tun gab.

Dort war das Einfenzen zu überwachen, Zebras und anderes Steppen-
wild, die damals die Trockengebiete noch bevölkerten, mußten heraus-
getrieben werden, um eine dauernde Beschädigung der Drahtzäune zu
unterbinden. Dort machte weiter der Kleinkrieg mit den Massais ihre fort-
gesetzte Kontrolle notwendig. Diese drangen immer wieder über ihr 6 km
entferntes Reservat, das sie nicht verlassen durften, in das Gebiet von
Ngongongare und Momella vor. Nur mit zwei Boys als Begleiter brannte
Frau Trappe die widerrechtlich errichteten Kraale nieder und trieb das
Massai-Vieh an Stelle der durch Schreckschüsse verscheuchten Hirten weit
über ihre Grenzen zurück. Mit dem Respekt, den sie sich so zu verschaffen
verstand, wuchs gleichzeitig die Achtung der Massais vor ihr und zugleich
— so seltsam dies scheinen mag — das Vertrauen zu ihr. Schon in der ersten
Zeit wandten sich die schwarzen Krieger an sie, als ein Nashorn einen der
ihren getötet und einen anderen schwer verwundet hatte. Sie eilte zur
Unglücksstelle und leistete die erste Hilfe so sachverständig, daß der
Schwerverletzte mit dem Leben davonkam. Auch mußte sie auf diesen
Streifzügen ständig das Wildpret für ihren Tisch und für die Farmleute
beschaffen. Meldete sich Europäerbesuch an, dann lief sie nicht etwa — wie
daheim üblich — ins Haus hinein, sondern hinaus in den Pori, einen Busch-
oder Riedbock oder einen Kongoni zu erlegen.

Dies alles war natürlich nicht mehr zu Fuß zu schaffen, und so waren
dem Vieh bald die ersten Pferde gefolgt. Nicht lange, und „Comet" ging
als leuchtender Stern an Frau Trappes Reiterhimmel auf. Es war ein pech-
schwarzer Hengst mit weißem Stern, und selten hat wohl ein Pferd eine
solche bedingungslose und lebenslängliche Hingabe an seinen Reiter be-
wiesen, wie „Comet" es getan. Zu ihm, von dem noch öfter die Rede sein
wird, trat „Jessy", die windschnelle Stute aus einem südafrikanischen
Rennstall. Wie „Comet" nur seiner Herrin treu ergeben war, erkannte sie
nur ihn als ihren Gebieter an. Alle Versuche, im Verlauf der Zeit von ihr
zur Abwechslung nach einem anderen Hengst ein Fohlen zu ziehen, schlu-
gen fehl.

So beritten, lebte Margarete Trappe fast nur noch im Sattel. Sie stieg
auch nicht ab, wenn sie in Arusha Einkäufe machte. Sie ritt um den Laden-
tisch herum, und vom Sattel aus wählte und bezahlte sie ihre Waren. Als
sie sich bei solcher Gelegenheit im Hotel erfrischen wollte, stieß sie auf
dem Grasplatz davor auf einen fremden Hengst, der nicht angebunden
war und sofort ihren „Comet" angriff. Ein solcher Kampf ist wahrlich
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keine Spiegelfechterei, aber die kühne Reiterin hielt sich nicht nur auf dem
steigenden, mit den Vorderhufen keilenden und wild um sich schlagenden
Pferd, sondern stand ihm noch wacker bei, den hartnäckigen Rivalen end-
lich abzuschlagen. Dann aber wandte sie sich, blutrot von Anstrengung
und Zorn, an die weißen Farmer, die dem Kampf von der Veranda aus
interessiert zugeschaut hatten: „Wer zum Teufel läßt hier seinen Gaul
frei herumlaufen? Und warum ist mir niemand zu Hilfe gekommen?" Da
lachten die „Kavaliere" und gestanden, man habe gewettet, daß sie her-
unterfallen würde, aber sie klebe ja auf ihrem Pferd — wie eine Zecke.

„Comet" wurde von seiner passionierten Reiterin natürlich als Jagd-
pferd eingeritten, blieb aber unerreicht von den vielen anderen, die sie im
Laufe der späteren Jahre vom Sattel aus — nicht etwa im Stall beim Füt-
tern oder zu Fuß am Zügel geführt — an den Schußknall gewöhnte und
dergestalt dressierte, daß sie auf seitliches Vorhalten des Gewehrschaftes
auf einen Ruck stillstanden und sich auch bei der Schußabgabe nicht rühr-
ten. Auch selbst vervollkommnete sich die Reiterin und Jägerin immer
mehr, indem sie - auf „Comet" dahinfliegend — schnell ein auffälliges
Mal an einem Baumstamm, einen Lichtfleck oder dergleichen ausmachte
und ebenso schnell die Kugeln aus ihrer Pistole ins kleine Ziel setzte.

Natürlich blieb bei alledem auch noch Zeit für Streifzüge in das viel-
fach noch völlig unentdeckte Königreich, für jene Pürschgänge, die nicht
der Erlegung des Wildes, sondern seiner Beobachtung, dem Sichvertraut-
machen mit seinen Gewohnheiten, dem Sichfreuen an ihm gewidmet
waren. Was machte es schon aus, daß die junge, durchtrainierte Jägerin
dessentwillen ein gut Teil des Schlafes opfern, das übrige mehr und mehr
wachsende Tagespensum im Galopptempo absolvieren mußte! Nur von
einem Boy gefolgt, drang sie immer tiefer ein in das Unbekannte und
lernte hierbei alle Geschöpfe kennen, die die Buschwildnis oder den Ur-
wald, den trockenen Pori oder die weite Steppe bevölkerten, alles was da
in Überfülle kreudite und fleugte zu Lande, zu Wasser und in der Luft.
Immer wieder geschah es, daß die Baumriesen urplötzlich zurücktraten,
und daß ein ihr noch unbekannter Waldsee silberhell durch die mächtigen
Stämme schimmerte. Dann ließ sie sich auf die Knie nieder und belauschte
das tausendfache Leben, das sich dort zusammendrängte, die Scharen der
Gänse und Enten, die Reiher und Kormorane, die Ibisse, Pelikane und
Strandläufer, den still in der Sumpfakazie aufgeblockten Weißschopf-
adler, den kreisenden Augurbussard und das Herr der Kleinvögel, die in
ihrer Farbenpracht fliegenden Edelsteinen glichen. Ihre besonderen Lieb-
linge aber wurden die stolzen Kronenkraniche, deren bezauberndem Tanz
zuzuschauen sie nicht müde wurde.
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Und immer wieder geschah es, daß hier und dort das Wasser aufrauschte,
daß die massigen Köpfe der Flußpferde, die jeden der Seen bevölkerten,
auftauchten, um brüllend oder prustend oder auch völlig lautlos wieder
in die Tiefe zu versinken.

Am meisten aber hatte es ihr der Urwald selbst angetan. Dort, wo er
am dichtesten wucherte, drang sie am liebsten ein. Schritt für Schritt mußte
hier gegen Dorn und unterständiges Buschwerk, gegen das Gewirr von
Lianen und Luftwurzeln gekämpft werden. Viel Dutzende von Augen-
paaren beobachteten und verfolgten sie, ohne daß sie selbst ein einziges
im grünen Dämmerdunkel des himmelanragenden Domes erspähen
konnte. Die großen, schwarzweiß bepelzten ColobusafFen kündigten ihr
Kommen als erste mit ihrem dröhnenden Knarren, Meerkatzen blafften,
große Äste und ganze Wipfel gerieten ins Schwanken, als wenn sie ein
plötzlicher Wirbel wind erfaßt hätte, ohne daß sich einer der Turnkünstler
selbst blicken ließ. Frankoline wurden lärmend hoch, Kleinvögel warnten,
und irgendein unerkennbares Wild stahl sich auf schmalen Schalen oder
auf weichen Pranken heimlich davon.

Ab und an aber hob ein gewaltiges Brechen und Poltern an, das ent-
weder ebenso plötzlich in lautlose Stille überging oder sich noch lange
knickend oder knackend fortsetzte. Dann wußte die an Erfahrung immer
mehr wachsende Jägerin, daß in ersterem Falle ein Kaffernbüffel, in letz-
terem ein Nashorn vor ihr flüchtig geworden war. Ihre Krönung aber
fanden diese Urwaldpürschen, wenn es ihr gelang, sich auf Lichtungen, die
sich unvermutet vor ihr öffneten, an das großmächtigste Wild dieser Erde,
an die Elefanten, heranzuschleichen und zu beobachten, wie ihre Rüssel
unvorstellbar hoch ins Geäst griffen, oder wie sich ihre Ohren dann und
wann breitstellten, gewaltigen Sonnensegeln gleichend.

So hatte sie eines Tages auch ihre erste Begegnung mit Löwen. Sie hatte
mit einem Boy einen beschädigten Fenz geflickt und erklomm nun einen
Hügel, um von ihm herab den kürzesten Heimweg zu erkunden. Da
wurden plötzlich kaum mehr als zehn Schritte vor ihr fünf Löwen hoch
und waren verschwunden, bevor noch der Boy, der die Büchse trug, heran-
gekommen war. Dieser wußte Rat. Er konnte das Löwengebrüll täuschend
ähnlich nachahmen und tat dies, während sie den Spuren durch hohes Gras
folgten. Jedesmal sprangen die Löwen dann hoch, denn sie wurden nicht
nur durch die Stimme getäuscht, sondern mochten auch den Greyhound,
der Frau Trappe begleitete, für einen ihresgleichen halten. Sie verschwan-
den aber stets so blitzschnell im hohen, wogenden Gras, daß kein sicherer
Schuß auf sie anzubringen war. Bis zur sinkenden Dämmerung spielten
sie auf solche Weise miteinander Versteck, und die sich schon des Erfolges
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sichere Jägerin wurde enttäuscht. Immerhin hatte sie gleich bei dieser
Gelegenheit gelernt, das Löwengebrüll naturgetreu wiederzugeben, eine
Kunst, die dann später oft ihr oder ihren Jagdgästen eine stolze Trophäe
einbrachte. In aller Frühe des nächsten Tages machten sich beide auf den
Weg des gestrigen Schauspiels und konnten dabei an den Spuren fest-
stellen, daß ihnen die Löwen auf dem abendlichen Heimweg lange gefolgt
waren. Jetzt aber antworteten sie auf das von dem Boy nachgeahmte
Gebrüll nur aus weiter Ferne, alles Mühen blieb umsonst.

Derweilen ging Ulrich Trappe seinen Passionen nach, die in ganz an-
derer Richtung lagen. Er legte Gärten an, zog Blumen und ließ mit dem
Blick und mit der Begabung des Landschaftsgestalters Wege in den Urwald
schlagen. Immer mehr nahmen seine Planungen Gestalt an, bis man spä-
ter auf den gepflegten Gassen, die alle Schönheiten dieses Gottesgartens
erschlossen, stundenlang dahingaloppieren konnte.

Mitten im Planen und Gestalten wurde er eines Tages schwer krank.
Nachdem das junge Paar ein halbes Jahr im Zelt gehaust hatte, war es
gerade in das inzwischen aus Bananenblättern gefertigte Haus umgezogen,
das mitten im Walde gelegen war und ihnen vier Jahre lang als Wohnung
dienen sollte. Sorgenvoll wachte Frau Trappe am Lager ihres Mannes,
ganz seiner Pflege hingegeben. Gerade in jener Nacht, in der der Kranke
der Krisis entgegensah, gerieten die Löwen aus irgendeinem unerkenn-
baren Grund aus Rand und Band. Ihr Röhren verschlang immer schauriger
die nächtliche Stille, die sonst nur durch das melancholische Heulen der
Hyänen, durch die Stimmen der Nachtvögel und gelegentlich durch die
dröhnenden Knarren der Colobusaffen unterbrochen wurde. Immer näher
umkreisten die grollenden Großkatzen das Bananenhaus, das an Stelle
einer Tür nur einen Vorhang aufwies. So blieb Margarete Trappe nichts
übrig, als den Eingang mit sämtlichen vorhandenen Koffern so sicher, wie
irgend möglich, zu verbarrikadieren, bis die beginnende Dämmerung die
Löwenrotte in ihre Schlupfwinkel zurücktrieb.

Während einer der sorgenvollen Nachtwachen vernahm Margarete
Trappe im Walde hinter der Hütte einen noch nie gehörten, grauenhaften
Schrei. Er klang, als wenn ein Mann erdrosselt würde und mit letzter Kraft
seine Todesnot hinausschrie, um bald in immer schwächer werdendes Rö-
cheln auszuklagen. Entsetzt fuhr sie hoch, griff nach ihrer Büchse, eilte
hinaus und feuerte einen Schuß in die Luft, um dem Menschen, den sie in
äußerster Bedrängnis wähnte, ihre Hilfe anzukündigen. Da stürzten die
Boys aus ihren weidengeflochtenen Hütten und verlegten ihr den Weg.
Mit furchtverzerrten Gesichtern flehten sie: „Bibi, geh' nicht hinaus! Das
ist der Gurumico! Ein Teufel! Er tötet dich!"
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Noch dreimal hat Frau Trappe dann später diesen Schrei vernommen.
Immer erklang er des Nachts und immer im Hochwald. Jedesmal verkro-
chen sich dann die Eingeborenen verstört in ihren Hütten, und selbst die
tapfersten Massai-Krieger spien als Zeichen größter Hochachtung nach
rückwärts über die Schulter und sprachen leise: „Gott geht durch die Steppe
und ruft!" Niemand war zu bewegen, mitzukommen, und trotz sorgfälti-
gem Abfahrten und sofortigem Nachreiten in einem Fall hat Frau Trappe
niemals feststellen können, wer der Urheber dieses grauenhaften Schreies
war. Sie hat lediglich klar erkannt, daß es kein Vogel, sondern ein auf dem
Boden lebendes Tier war, nach ihrer Vermutung eine seltene oder im Aus-
sterben begriffene, leopardenartige Großkatze, obwohl der ihr gut be-
kannte Ranzschrei der gewöhnlichen Leoparden völlig anders klingt.
Steinalte Meruleute, die ihr ganzes Leben im Walde verbracht hatten, be-
haupteten, daß der „Gurumico" die Größe ihres Greyhounds und ein ganz
schwarzes Fell habe.

Es ist dies eines der wenigen Rätsel, das selbst diese an Wissen und Erfah-
rungen wohl nur von wenigen erreichte Tropen jägerin bis heute nicht hat
lösen können. Man lächele nicht, denn vielen Jägern in europäischen Kul-
turrevieren ist beispielsweise der Ranzschrei des Dachses noch heute nicht
bekannt, und diejenigen, die ihn hörten, ohne ihn deuten zu können, packte
das Grauen. Wieviel leichter mögen die weiten, undurchdringlichen Ur-
wälder Afrikas noch Geheimnisse wahren und vielleicht noch Tierarten
oder Abarten bereits bekannter Formen bergen, von denen wir heute
nichts wissen oder vielleicht nie etwas wissen werden, weil sie — dem Aus-
sterben nahe — bis zu ihrem Ende im Verborgenen bleiben!

Andere Stimmen dagegen vermochte die unermüdliche, Tag und Nacht
in der Wildnis verbringende Jägerin bald zu erforschen, welche Überra-
schungen ihr die Urheber hierbei auch bereiteten. Am meisten in Erstau-
nen setzte sie hier wohl das kleine, unscheinbare, mit Schuppen besetzte
Chamäleon. Eines Tage hörte sie einen merkwürdigen Laut, der monoton
auf- und abschwoll und lebhaft an ein Nebelhorn erinnerte. Merumänner,
die sie gerade begleiteten, behaupteten, daß dies die Stimme eines kleinen,
gepanzerten Kriechtieres sei, doch sie konnte nicht glauben, daß dieser weit-
hin schallende Ton von einem so geringen Geschöpf stammen könne. Die
Männer aber führten sie unter einen Baum, und siehe, sie hatten recht.
Auch daß die Schlangen nicht stumm sind, sondern merkwürdige sum-
mende und flötende Geräusche von sich geben, die Riesenschlange sogar
wie ein Hahn krähen kann, und daß die Krokodile so laut wie Ochsen zu
brüllen vermögen, lernte sie im Laufe der Zeit.

Dies letztere fand sie allerdings erst viele Jahre später bestätigt, als sie
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Herrn von Kalkreuth auf Safari führte. Sie waren zum Temy-Fluß ge-
langt, der hier unten in der Steppe bis auf einzelne kleine Tümpel ausge-
trocknet war. Gerade als die voranschreitende Jägerin an einen solchen
herantreten wollte, riß der ihr folgende Boy sie zurück. Im gleichen Augen-
blick schoß ein Krokodil, das sie für einen modernden Baumstamm gehalten
haben mochte, hart an ihr vorbei, stürzte sich ins Wasser und verschwand
in einer Höhle unterhalb der jenseitigen Uferböschung. Nun waren die
Boys nicht mehr zu halten. Von oben und von den Seiten her stießen sie
mit langen Stangen in den schwarzen Schlund hinein, der sich nun mit kra-
chend auf- und zuklappenden Rachen füllte. Und während die Stöcke in
Fetzen zerrissen wurden und immer durch andere ersetzt werden mußten,
erhoben die Krokodile ein Gebrüll, das dem der Ochsen merkwürdig ähn-
lich klang, und das unsere Jägerin nur dies eine Mal vernommen hat.
Schließlich verließ eine der Riesenechsen nach der anderen den Schlupfwin-
kel, und Frau Trappe und Kalkreuth brachten gemeinsam etwa 20 Stück
zur Strecke. Damals waren die Krokodile noch nicht ihres Leder wegen
verfolgt worden, und es gab ihrer in Unmengen.

Wieder in einer Nacht, die sie draußen verbrachte, drang unaufhörlich
ein tief dunkler Ruf zu ihr. Zunächst beachtete sie ihn kaum, aber plötzlich
schreckten ihre Boys aus dem Schlafe hoch und baten: „Bitte, Bibi, schieße
den Vogel tot. Sonst bringt er Unglück über dich und über uns! Jedesmal,
wenn er ruft, weint er Blut!" Neugierig geworden schlich sich Frau Trappe
im Morgengrauen an den nächtlichen Rufer heran und schoß ihn mit der
Büchse. Als sie herantrat, lag vor ihr ein silbergrauer, etwa einen Dreivier-
telmeter messender Uhu. Das Vollmantelgeschoß, daß sie geladen hatte,
hatte seine Brust glatt durchschlagen, so daß Hals und Kopf völlig unver-
letzt geblieben waren, aber aus jedem der dunkelbraunen Augen des selt-
samen Vogels rann ein Rinnsal rubinroter Tropfen. Also auch hier hatte
die Behauptung der Eingeborenen offensichtlich einen wahren Kern ent-
halten, den sie jedoch später nicht mehr nachprüfen konnte, weil sie ein so
schönes Tier nicht mehr ohne Zweck töten mochte. - -

Bald kam nun eine Zeit, während der in der Bananenhütte geheimnis-
volle Vorbereitungen getroffen wurden. Der Herr Stabsarzt erschien und
inspizierte kritisch das reichlich luftige Bauwerk, das statt Fenster Löcher
und statt Türen Vorhänge auf wies. Er kam zu dem Ergebnis, daß hier kein
Kind gedeihen könnte, und daß die Trappes fester bauen müßten. Dazu
kam es aber nicht, denn draußen auf der entstehenden Farm gab es mehr
als genug zu tun, und der wachsende Viehbestand wollte zur Nachtzeit
sicher geborgen und tagsüber gut versorgt sein. An einem denkwürdigen
Tage des Jahres 1909 schenkte Frau Trappe auf der Missionsstation Nkoa-
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ranga ihrem ersten Kinde das Leben. Es war ein Mädchen und wurde auf
den Namen Ursula getauft. Bald kehrten Mutter und Kind in das Bana-
nenhaus zurück.

Hier war, wie gesagt, inzwischen nichts geschehen. Nur „fließendes
Wasser" gab es seit Beginn der Regenzeit, denn unter dem Fußboden des
luftigen Heimes hatten sich Quellen auf getan. Nur über einen Lauf steg war
es der jungen Mutter möglich, von ihrem Lager trockenen Fußes zum Kin-
derbettchen zu gelangen, und selbst hierbei traten ihr nicht selten Hinder-
nisse in den Weg, weil „Cäsar", die Dogge, und „Kibo", der Fox, allzu eif-
rig Jagd auf die von den Wasserlachen herangelockten Frösche machten.
Der Herr Stabsarzt indessen behielt nicht recht: selbst in der Bananenhütte
gedieh das Kindchen prächtig.

Nun erst - zu dritt - war das Glück der Trappes in dem neugegründe-
ten Königreich zu Füßen des Meru vollkommen.
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Der alte Dornkraal reichte für die schnell aufblühende Viehzucht nicht
mehr. So wurde als erstes eine große Viehboma gebaut, die in drei Abtei-
lungen je 500 Rinder fassen konnte. Es war dies ein gewaltiges Bauwerk,
denn die aus Steinen geschichtete Umfassungsmauer war 2 ̂  m hoch und
l m breit. Zentrifugen kamen aus Deutschland und lieferten aus dem reich-
lich fließenden weißen Rohstoff täglich einen halben Zentner und mehr
goldgelbe Butter, die zweimal wöchentlich als Traglast auf Eseln nach
Moshi und von dort an die Küste befördert wurde. Die Magermilch dage-
gen wurde begehrte Tauschware mit den Meruleuten, die dafür — Liter
gegen Liter - Mais anlieferten. Der zunächst noch recht bunte Viehbestand
wurde durch Dairy-Shorthorn aus Südafrika aufgekreuzt und besserte sich
in seiner Milchleistung von Jahr zu Jahr.

Als nächstes wurden Pferdeställe gebaut, die die Reittiere und eine
schnell anwachsende Zahl von Zuchtstuten beherbergten. Hier wie dort
ging naturgemäß nicht immer alles glatt. Verletzungen und Krankheiten
traten auf, und im Pori konnte man nun nicht einfach den Tierarzt rufen.
Das Wort „selbst ist der Mann!" ist dort oberstes Gebot, und so wurde es
auch in Ngongongare befolgt, nur daß es hier nicht der Mann, sondern die
Frau war, die sich bald zum anerkannten und von weither gesuchten „Vieh-
doktor" heranbildete. Von Natur aus mit einer glücklichen Hand für das
Heilen begnadet und ausgestattet mit einem, vom sicheren Instinkt aus-
geprägten Einfühlungsvermögen in das Tier schlechthin, schöpfte sie noch
ihr Wissen aus zweifachem, freilich sehr verschiedenem Quell.

Der eine war die Serumstation, die die deutsche Regierung angrenzend
an Momella auf dem anderen Ufer des Ngarenanyuki errichtet hatte, um
Serum gegen die damals weitverbreitete Rinderpest herzustellen. Hierzu
konnte man natürlich nur kerngesundes Vieh heranziehen, und eben sol-
ches gab es in Ngongongare. Zu Hunderten wurden von dort Bullkälber
und Jungochsen geliefert. Doch es waren keineswegs nur diese geschäftli-
chen Beziehungen, die Frau Trappe immer häufiger zur Serumstation hin-
aufreiten ließen. Der viel stärkere Magnet war das Hochschulstudium, das
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